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1 des S-rs 
DER WANDEL DES SEMINARS ZUR 
MATURITÄTSSCHULE 
Eine Voraussetzung zur Realisierung der Gesamtkonzeption der 
beruflichen Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen aller Schultypen und 
Schulstufen im Kanton Bern 
Claude Merazzi 1 Heinz Wyss 
Am 14.8.1990 hat der Grosse Rat des Kantons Bern in seltener 
Einmütigkeit den Grundsätzen der Gesamtkonzeption der Lehrerbildung 
(GKL) zugestimmt. Die berufliche Grundausbildung wird ins 
Erwachsenenalter verlegt. Sie setzt eine mit der Maturität oder einem 
gleichwertigen Diplom ausgewiesene Allgemeinbildung und eine 
mindestens halbjährige ausserschulische Tätigkeit voraus. Zugleich öffnet 
sich der Zugang zur Lehrerbildung für Absolventen beruflicher 
Bildungswege, sofern sie durch den Besuch der Berufsmittelschule 
undloder durch eine bemjibegleitende Fortbildung die nötigen Kenntnisse 
erworben haben, auf die sich die Lehrerbildung in ihrem Sachbezug 
abstützt. 
Mit der Verwirklichung dieser einstimmig verabschiedeten Vorlage koppelt 
sich die Allgemeinbildung von der Berufsa,usbildung der Lehrer und 
Lehrerinnen aller Schulstufen und Schultypen ab. Damit wandeln sich die 
Seminare. Im Prozess ihrer Umgestaltung und inneren Aufgliederung geht 
es darum, die an ihnen entwickelte und gepflegte Lehr- und Lernkultur zu 
erhalten. Als gegenwartsnahe Schulen, die sich lebensbezogenen Lernzie- 
len und -inhalten verpflichtet wissen, wollen sie innerhalb der 
Sekundarstufe II ihr eigenes Profil wahren. 
In ihrem Teilbereich als allgemeinbildende Mittelschulen werden die 
Seminare zu einem neuen Typ der Maturitätsschulen, gekennzeichnet 
durch den Einbezug der Human- und Sozialwissenschaften und durch die 
besondere Gewichtung der Kommunikations- und Medienpädagogik, der 
Kunsrerziehung, der Musik und der Bewegungsschulung. 
Die Nachzeichnung der inneren Ausgestaltung des Gymnasiums zeigt, dass 
die Schule in ihrer Entwicklung dem gesellschaftlichen Wandel folgt. Zn 
der Regel mit dem üblichen Rücktand. 
Anders die Seminare. Dadurch, dass sie ihren Bildungsauftrag stets als 
Aufgabe der verhaltenswirksamen Persönlichkeitsbildung verstanden ha- 
ben und weniger auf blosse Wissensakkumulation bedacht waren, kommen 
sie den gesellschafrlichen Bedüqnissen und Bildungsanliegen unserer Zeit 
in besonderem Masse entgegen. 
Als Schulen, die sich inskünfig nicht mehr mit der Lehrerbildung 
W&l des Seminars 
verflechten, sondern die oflen sind für ein weites Spektrum an 
Ausbildungsgängen, führen die Seminare in ihrem Teilbereich als 
Maturitätsschulen zur Hochschulreife. 
Sie befähigen zum Studium durch ein geschultes Urteilsvermögen, durch 
die Fähigkeit zur Informationsbeschqffiing und -verarbeitung und durch 
eine Denk- und Handlungsfähigkeit, die sich in der Auseinandersetzung 
mit gesellschafrlich relevanten Inhalten entwickelt hat. 
Der vorliegende Text stützt sich auf Ausschnitte aus der Festschr@ "Ecole 
Normale de Bienne 1964-1989.25e anniversaire" (Biel I990) von Claude 
Merazzi, Er fasst in freier Ueberiragung und Nachzeichnung die wesentli- 
chen Aspekte künfriger Seminarentwicklung zusammen und gibt damit 
zugleich wieder, zu welchen Einsichten das der Realisierung der GKL vor- 
greifende Gespräch in der Kantonalen Seminardirektorenkonferenz ge- 
führt hat 
L'ECOLE NORMALE EST MORTE; VIVE L'ECOLE NORMALE! 
I n  den Siebziger- und Achzigerjahren hat  der Kanton Bern d ie  
Ausbildung seiner Primarlehrer und Primarlehrerinnen auf f ün f  
Jahre ver länger t  und s i e  durch eine prozesshafte innere Reform 
erneuert und verbessert. Die Seminare e r f  ü l l  en a l s  a l l  gemeinbi 1 - 
dende M i t t e l  schulen und a l s  I ns t i t u t i onen  der beruf 1 i chen Aus- 
b i  ldung eine Doppelaufgabe. Als t r a d i  t ionsre iche I ns t i t u t i onen  
haben s i e  s i ch  i n  lebendiger Weise weiterentwickel t ,  aufge- 
schlossen f ü r  d i e  s i ch  wandelnden Bedürfnisse unserer Z e i t  und 
zugleich den ze i  tüberdauernden Werten verpf 1 i chtet .  Als "humane 
Schulen" kommen s i e  ihrem Auftrag i m  Geiste der Verstäcdigung 
m i t  Kompetenz nach. Dennoch i s t  n i c h t  darüber hinwegzusehen, 
dass das herkömml i che Seminar a l s  O r t  der Ausbi 1 dung von Lehrern 
und Lehrerinnen i n  seiner bisherigen St ruktur  n i c h t  wei ter  be- 
stehen kann. 
Als B i ldungsinst i  t u t i on ,  d ie  eine zu f r üh  angesetzte Laufbahn- 
wahl und Selekt ion bedingt, i s t  das althergebrachte Seminar auf- 
zuheben. Seine Schüler und Schülerinnen rek ru t ie ren  sich, anders 
a l s  d ie  der Gymnasien, zu e inse i t i g ,  und das zufolge i h re r  AUS- 
r i  chtung auf eine v o r z e i t i g  zu t re f fende Berufswahl . Diese F i  -, 
xierung auf einen Entscheid, der der Persönl ichkei tsentwicklung 
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und -bildung vo rg re i f t ,  i s t  m i t  e in  Grund, weshalb das Seminar 
a l s  Schultyp den Anschluss an d ie  andern Mi t te lschulen der Se- 
kundarstufe I 1  n i e  ganz gefunden hat. Es i s t  i n  seinem Umfeld 
i s o l i e r t  geblieben. Wegen der einengenden Ausrichtung auf das 
Z i e l  des Lehrerberufes hat  d i e  am Seminar erworbene Allgemein- 
b i ldung i n  der Oef fen t l i chke i t  n i e  d i e  Anerkennung gefunden, 
dass s i e  der zur Ma tu r i t ä t  führenden gymnasialen Bi1 dung g le ich-  
wer t ig  i s t .  So s teh t  es denn fes t :  L'Ecole normale es t  morte! 
Und doch : Vive 1 ' Ecol e normale! Als a l  1 gemei nbi  1 dende Schule m i t  
eigenem P r o f i l  s o l l  s i e  weiterleben. Wir wol len erhalten, was 
s ich  an i h r  bewährt hat, was s ich an den Semiaren a l s  innovat jv  
und zukunftsgerichtet erwiesen hat. Die besondere Lernkultur,  
d i e  ihnen eigen i s t ,  g i l t  es bewusst wei ter  zu pflegen; ja ,  s i e  
muss unter veränderten i n s t i  t u t i one l  l en  Bedingungen den Ausbil- 
dungssti 1 dieses Schul typs noch bestimmender prägen. Er zeichnet 
s i ch  dadurch aus, dass n i c h t  a l l e i n  d ie  kogni t iven Fähigkeiten 
entwicke l t  werden (Kopf), sondern ebenso und i n  gleichem Masse 
d i e  Krä f te  des Gemüts (Herz), d ie  musischen Erlebnis- und Aus- 
drucksmöglichkeiten, d i e  soz ia le  Zuwendung sowie d i e  Sinnes- 
k r ä f t e  und das spo r t l  i che Können (Körper). 
Bewahren wol len w i r  insbesondere d i e  i n  der seminaristischen 
Ausbi 1 dung p rak t i z i e r t en  Sozial formen des Lehrens und Lernens: 
neben dem Kursunter r icht  das akt ive, entdeckende und selbstän- 
' d ige Lernen, d i e  Gruppen- und Partnerarbeit ,  den themabezogenen 
Unterr icht ,  d ie  Projekte, d ie  praktischen Tät igke i ten U. a. m. 
W i r  werden d i e  innovierenden, fächerübergreifenden Tät igkei ten, 
d i e  auch ausserschulische Bereiche des gesel lschaf t l ichen Um- 
fe ldes einbeziehen, weiter pflegen. Es dar f  diese V i e l f a l t  der 
Lehr- und Lernformen, d i e  durch d ie  Zusammenarbeit der Lehrer- 
schaft i n  der Planung, Durchführung und Auswertung des Unter- 
r i c h t s  gestütz t  wird, n i c h t  einem e i n s e i t i g  fachbezogenen, 
leh re rzen t r ie r ten ,  informat ionsvermit telnden Schulung weichen. 
Insbesondere w i rd  es d ie  Aufgabe der Seminare bleiben, wei terh in  
eine A l  1 gemeinbi 1 dung i n  einem Lebens- und W i  ssenschaftsbereich 
anzubieten, der von den Gymnasien i n  der derze i t igen Ausprägung 
i h r e r  Matur i tätstypen vernachlässigt oder übergangen wird:  i m  
Bereiche der Humanwissenschaften. 
Die vom bernischen Grossen Rat am 14.8.90 einstimmig genehmigten 
und a l s  verpf l ichtende L e i t l i n i e n  i n  K r a f t  gesetzten Grundsätze 
der Gesamtkonzepti on der Lehrerbi 1 dung ermögl i chen es, d i e  Semi- 
nare i n  i h r e r  bisherigen Gestal t  zugleich aufzuheben und den s i e  
kennzeichnenden Ausbi ldungsst i  1 zu erhal ten. 
Die t i e fg re i fende  Umstrukturierung der beruf l ichen Ausbildung 
der Lehrer und Lehrerinnen a l l e r  Stufen und Schultypen, d ie  d ie  
Gesamtkonzeption der Lehrerbildung i n  Gang setz t ,  e rw i rk t ,  dass 
d ie  Seminare i nskün f t i g  i n  getrennten Bereichen sowohl M i t t e l -  
schulen der Sekundarstufe I I a l s  auch O r t  der Berufsausbildung 
der  Lehrer und Lehrerinnen sein werden. Die Grundsätze der Ge- 
samtkonzeption der Lehrerbildung fordern a l s  Voraussetzung zum 
Einst ieg i n  d i e  Lehrerbildung eine "b re i t e  Allgemeinbildung". 
Eine eidgenössisch anerkannte Ma tu r i t ä t  sowie eine m i t  dem Fä- 
higkeitsausweis abgeschlossene Berufsausbildung m i t  ergänzender 
Allgemeinbildung schaffen dabei i n  g le icher  Weise d i e  Vorausset- 
zung zum E ins t ieg  i n  d i e  beru f l i che  Lehrerbildung wie der Besuch 
des zur Matur i tätsschule gewandelten Mittelschulseminars. 
Obwohl noch n i c h t  im einzelnen gek lä r t  i s t ,  welche Aufgabe und 
welche Ste l lung h i n f o r t  den Seminaren zukommt und welche Aner- 
kennung d ie  an ihnen erworbene Allgemeinbildung f inden wird,  i s t  
das eine unabdingbar: dass s i e  s i ch  n i c h t  wie bisher e i n s e i t i g  
auf d ie  anschliessende Lehrerausbildung ausr ichten dar f  und dass 
s i e  ihren Absolventen den Zugang zu den weiterführenden Univer- 
s i tä tss tud ien  und zu den q u a l i f i z i e r t e n  Berufsausbildungen i m  
ausseruniversitären Ter t iärbere ich öffnen muss. 
Uns a l l e n  i s t  bewusst, dass s i ch  d ie  Lehrerbildung n i c h t  grund- 
sä t z l i ch  verändern und i n s  Erwachsenenalter verlegen läss t ,  ohne 
dass i n  d i e  Planung dieser Umstrukturierung d i e  gesamte Sekun- 
darstufe I 1  einbezogen wird. W i r  s ind der bestimmten Meinung, 
dass der Kanton Bern, dem Beisp ie l  anderer Kantone folgend, e i -  
nen neuen Matur i  t ä t s t yp  schaffen so1 l te,  der d i e  Humanwissen- 
schaften a l s  typenspezif ischen Lernbereich einbezieht und der 
ebenso d i e  an den Seminaren we i t  i n tens ive r  a l s  an den Gymnasien 
gepf 1 egten musischen und spor t l ichen Ak t i v i t ä t en  einschl i essen 
muss. 
Obsch,n verschiedene Wege den Zugang zur Lehrerbildung er-  
schliessen so l l en  (U. a. der jenige der Ausbildung an e iner  höhe- 
ren Handelsschule und jener der abgeschlossenen Beruf sb i  1 dung 
und der Bewährung i n  der Berufspraxis), i s t  n i c h t  zu verkennen, 
dass d ie  meisten künf t igen Lehrer und Lehrerinnen i h r e  Al lge- 
mei nbi  1 dung an e iner  M i t t e l  schule erwerben werden, deren Ab- 
sch lussqual i f ikat ionen zur Immatr ikulat ion an den Hochschulen 
berechtigen. 
Die Absolventen der Mittelschulseminare werden s ich  n i c h t  mehr 
auf eine einzige weiterführende Ausbildung, etwa d i e  der Lehrer- 
bi ldung, ausrichten. Sie werden s ich  e i n  weites Spektrum an Mög- 
l i chke i t en  offenhalten. Die künf t igen Mittelschulseminare werden 
i h r e  Schüler und Schülerinnen n i c h t  unter dem Aspekt e iner  be- 
r e i t s  zu tref fenden Berufwahl rekrut ieren,  wohi aber vorausset- 
Zen, dass s i c h  Anwärter/ innen z u s ä t z l i c h  zur al lgemeinen M i t t e l -  
schulbefähigung über e i n  den musischen und soz ia len Lern inha l ten 
entsprechendes Begabungs- und In te ressenspro f i l  ausweisen. 
Im Jahre 1989 t r a t e n  um ,430 Schüler/ innen i n  d i e  Seminare e in .  
1990 waren es 454. Diese Zahl z e i g t ,  dass d i e  Seminare eine Aus- 
b i l dung  anbieten, d i e  In teresse f i n d e t .  Der Umstand, dass s i c h  
nach Jahren des Lehrerüberf lusses erneut e i n  Lehrermangel ankün- 
d i g t ,  f ü h r t  dazu, dass d i e  Zahl der Anmeldungen zur Aufnahme i n  
d i e  Seminare zunimmt. 
Wenn w i r  m i t  e ine r  v i e r  Jahre dauernden schul ischen Allgemein- 
b i  1 dung a l s  E i  ngangsvoraussetzung f ü r  d i e  Leh re r / i  nnen- und K in-  
dergärtner/innenausbildung rechnen, e r g i b t  d ies,  bezogen auf  d i e  
de rze i t i gen  Jahrgangsbestände der Seminare, zwischen 1700 und 
1900 Schül e r / i  nnen. Wo1 1 t e  man d i e  Seminare a l s  M i t t e l  schul t y p  
aufheben, müssten a l l  d iese Leute h i n f o r t  e ine andere Schule der 
Sekundarstufe 11, a l so  e i n  Gymnasium, besuchen. M i t  Bestimmtheit 
i s t  zu sagen, dass s i e  an den Gymnasien der bestehenden Typen 
keinen P l a t z  fänden und n i c h t  aufgenommen werden könnten. 
D ie  bernische S c h u l s t a t i s t i k  z ä h l t  im Jahre 1989 an a l l e n  Typen 
des Gymnasiums insgesamt etwa 4000 Schüler/ innen, wobei der Kan- 
t o n  Bern, bezogen au f  e inen Schülerjahrgang, einen A n t e i l  von 
M i t t e l s c h ü l e r n  und -schüler innen aufweist ,  der w e i t  un ter  dem 
schweizerischen M i t t e l w e r t  1 i e g t .  Auch d i e  Zahl der Schuler/ in-  
nen an den Gymnasien w i r d  zunehmen. 
A l l e i n  schon d iese r  Umstand bedingt, dass d i e  Seminare a l s  Schu- 
l e n  der Sekundarstufe I 1  e rha l ten  b le iben  und aufgrund i h r e s  neu 
d e f i n i e r t e n  Auftrages zu e ine r  Matura führen. 
Eines muss a l l e n  bewusst sein:  
Wo l l t e  man von der Bedingung absehen, dass d i e  Lehrerbi ldung 
auch i n  i h r e r  s tu fen -  und typenspezi f  ischen Ausrichtung auf  d i e  
Vorschule und d i e  Pr imars tu fe  (Schul jahre 1-6) e ine M a t u r i t ä t  
voraussetzt ,  soweit  d i e  Anwärter/innen n i c h t  auf  dem zweiten 
Bildungsweg über e ine  b e r u f l i c h e  Ausbildung Zugang zur  Lehrer- 
b i l dung  f inden,  h ä t t e  d ies  erheb l iche Unterbestände i n  der Re- 
k r u t i e r u n g  der Lehrer/ innen f ü r  d i e  Vorschule und d i e  Primar- 
s tu fe  zur  Folge. I n  andern Kantonen, insbesondere i n  der 
f ranzösischsprachigen Schweiz, h a t  es s i c h  a l s  verhängnisvol l  
ausgewirkt, dass d i e  e ins t i gen  Seminare n i c h t  anerkannte Ma tu r i -  
tä tsschu len geworden sind.  
Eine seminar is t ische Vorbi ldung ohne Matur i tä tsabsch luss  müsste 
s i c h  denselben Schwier igkei ten,  von den Un ive rs i t ä ten  anerkannt 
zu werden, ausgesetzt sehen, wie w i r  d ies  b i s l a n g  e r l e b t  haben. 
Mehr a l s  15 Jahre h a t  es gedauert, b i s  d i e  Seminarabsolventen 
das Recht zugestanden bekommen haben, ohne Zulassungsprüfung an 
.den Hochschulen e i n  Studium aufzunehmen, das n i c h t  i n  der Rich- 
tung des ursprüngl  i chen Beruf  sentscheides 1 i e g t .  Ohne Zuerken- 
nung der M a t u r i t ä t  müsste d i e  Pe rsön l i chke i t sb i l dung  an den Se- 
minaren erneut zur  Sackgasse f ü r  a l l e  d ie jen igen  werden, d i e  
s i c h  einem anderen Ausbildungsgang a l s  demjenigen der Lehreraus- 
b i  1 dung zuwenden wo1 1 en. 
S c h l i e s s l i c h  s e i  bemerkt, dass es n ö t i g  se in  wird,  den Anwär- 
tern/- innen m i t  beru f  sprak t ischer  Ausbi 1 dung sowie den Absol ven- 
ten/-innen nichtgymnasialer  Schulen (DMS, WMS, höhere Handels- 
schulen U. a.) e ine Ergänzungsausbildung anzubieten. Ungeachtet 
der untersch ied l ichen Eingangsvoraussetzungen s t ü t 5 t  s i c h  d i e  
Ausbildung der Lehrer/ innen a l l e r  Schultypen und -s tu fen a u f  
e ine f ü r  a l l e  i n  g le i che r  Weise qua1 i f  i z ie rende  Al lgemeinbi ldung 
ab, und das f ü r  angehende Kindergärtner/ innen und fü r  d i e  Leh- 
rer / innen der Unter- und M i t t e l s t u f e  n i c h t  anders a l s  f ü r  a l l e  
wei t e r n  Lehrerkategor ien.  I h r e  Ausbildung d a r f  n i c h t  schmaler 
sein,  n i c h t  weniger anfordernd, so fern  das Bi ldungsniveau d iese r  
Lehramtskandidaten/-innen n i c h t  i n  unzulässiger A r t  abgesenkt 
und damit d i e  b i she r  bestehende Hierarch is ierung der Lehrerkate- 
gor ien zement ier t  werden s o l l .  
Diese Tatbestände und Ueberlegungen machen es somit  notwendig, 
dass d i e  Allgemeinbildung, zu der d i e  Seminare führen, der an 
den eidgenössisch anerkannten Gymnasien erworbenen M i t t e l s c h u l -  
b i l dung  g le i chwer t i g  i s t ,  was f r e i l i c h  n i c h t  h e i s s t ,  dass s i e  
g l e i c h a r t i g  se in  muss, im Gegentei l :  s i e  h a t  i h r  eigenes P r o f i l  
zu wahren. 
A l  1 d ies  begründet d i e  Notwendigkeit,  durch Schaffung eines neu- 
en kantonalen Ma tu r i t ä t s t yps  d i e  Seminare m i t  verändertem und 
erwei ter tem Bi ldungsauf t rag a l s  Schulen der Sekundarstufe I 1  zu 
erha l ten.  Nur wenn der Kanton Bern d iese r  Forderung nachkommt, 
f i nden  junge Menschen, d i e  zum Besuch e ine r  M i t t e l s c h u l e  befä- 
h i g t  s ind,  im besonderen e i n  In teresse f ü r  humanwissenschaft- 
l i c h e  Le rn inha l te  zeigen und f ü r  musische A k t i v i t ä t e n  aufge- 
schlossen s i n d  und d i e  darum n i c h t  i n  e i n  Gymnasium e i n t r e t e n  
wol len,  e i n  i h r e n  A f f i n i t ä t e n  entsprechendes Bildungsangebot. 
ZUR GESCHICHTE DES GYMNASIUMS 
D ie  verwirrende ~ n t e r s c h i e d l i c h k e i t  der a l thergebrachten Gymna- 
s i e n  h a t  s i c h  i n  der zweiten H ä l f t e  des 19. Jahrhunderts 
s c h r i t t w e i s e  abgebaut. Zwar i s t  d iese Angleichung an einen Stan- 
dard gymnasialer B i ldung n i c h t  so w e i t  gediehen, dass von e i n e r  
E i n h e i t  i n  der V i e l f a l t  der Schulen d i e  Rede s e i n  könnte. Auch 
heute s ind d ie  schulorganisatorischen Gegebenheiten we i t  ent- 
f e r n t  davon, übera l l  g le i ch  zu sein: d i e  gymnasialen Ausbi l -  
dungsgänge s ind verschieden lang. Unterschiedl ich s ind d i e  Stun- 
dentafeln m i t  i h r e r  Lektionenzuteilung an d i e  einzelnen Fächer, 
und verschieden i s t  deren Abfolge. B i s  heute g i b t  es m i t  Aus- 
nahme des Stoffprogramms f ü r  d i e  eidgenössische Matu r i tä t  noch 
immer keinen verbindl ichen Rahmenlehrplan f ü r  d i e  Gymnasien. 
Die i n d u s t r i e l l e  Revolution, d i e  i m  Jahre 1854 zur Gründung der 
Eidgenössischen Technischen Hochschule führ te ,  ver1 angte eine 
Verbesserung des Schulwesens und fo rder te  eine gehobenere, über- 
prüfbarere Allgemeinbildung. Darauf hinzuwirken war das Z i e l  des 
Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer, der i m  Jahre 1860 i n s  
Leben gerufen wurde. Im weitern machte s i ch  der W i l l e  geltend, 
den Zugang zu den eidgenössi chen Medizinal studien zu r eg l  emen- 
t ieren.  A l l  das t r u g  zur Schaffung der ersten Eidgenössischen 
Maturitätsanerkennungsverordnung im Jahre 1880 bei, der MAV, wie 
diese Vorschr i f t  heute he isst .  Eine zweite, entsprechende Ver- 
ordnung entstand be re i t s  1888, und s e i t  dem Jahre 1891 g i b t  es 
eine Eidgenössische Maturitätskommission. 
Die Neufassung der MAV i m  Jahre 1906, d i e  d r i t t e  i n  i h r e r  Ge- 
schichte, l ö s t e  he f t i ge  Auseinandersetzungen und eine Debatte 
aus, d ie  e r s t  im Jahre 1968 ih ren  Abschluss fand. Sie e r h i t z t e  
s i ch  an der Frage: Kann man Arz t  werden, ohne Lateiner zu sein? 
Die v i e r t e  Verordnung vom Jahre 1925 unterschied d re i  Matur i-  
tätstypen, doch e r s t  ab 1968 g a l t  das Mathemati sch-naturwi s- 
senschaft l iche Gymnasium (Typus C) neben den Typen A (Grie- 
chisch/Latein) und B (Late in  und eine moderne Sprache) a l s  
gleichwert ig.  
I n  seiner Weiterentwicklung sah s ich  das Gymnasium i m  Jahre 1972 
vor der A l ternat ive,  entweder d i e  Gymnasialstruktur, wie s i e  i n  
der MAV festge legt  war, grundlegend zu ändern, d i e  bestehenden 
Maturi tätstypen aufzuheben und einen f ü r  a l l  e Gymnasien einhei t- 
l i chen  Kanon von Grundfächern festzulegen, der durch d ie  typen- 
kennzeichnenden Lernbereiche resp. durch Wahlfächer zu ergänzen 
wäre, oder aber zusätzl iche Matur i tätstypen zu schaffen und d i e  
MAV entsprechend zu d i ve r s i f i z i e ren .  
Wir wissen, dass man d i e  zweite Losung gewählt ha t  und nunmehr 
zwei weitere Matur i tä ts typen a l s  g le ichwer t ig  eidgenössisch an- 
erkennt: den Typus D (neue sprachen) und den Typus E (Wir t -  
schaftsfächer). Zuvor hatten diese bei  den Gymnasial typen i n  meh- 
reren Kantonen be re i t s  bestanden. 
Schl iess l ich brachte d ie  Revision der MAV vom Jahre 1986 e in ige  
weitere Aenderungen, insbesondere d i e  der Einführung der I n f o r -  
matik i n  den Fächerkanon. 
Wer so, wie es h i e r  geschieht, d ie  Entwicklungsgeschichte der 
MAV i n  ihren aufeinanderfolgenden Stadien nachzeichnet, s t e l l  t 
fes t ,  wie s i ch  an i h r  d ie  k u l t u r e l l e  Evolut ion und der Wandel 
der gesel lschaf t l ichen Interessen und Bedürfnisse ablesen läss t .  
Es w i rd  dabei erkennbar, wie bestimmend der E in f luss  i s t ,  den 
d ie  massgebenden gesel lschaf t l ichen Machte auf das Bildungswesen 
ausüben. 
Ausgehend von der humanistischen Bi ldungstradi  t i o n  (Typus A) , 
das ant ike Erbe der la te in ischen Ku l tu r  sodann m i t  einer moder- 
nen Fremdsprache, ergänzend (Typus B), f üh r t e  d i e  Entwicklung 
der exakten Wissenschaften zum naturwissenschaftl ichen Gymnasium 
(TYPUS C). 
A ls  g le ichrangig wurde dieser d r i t t e  Typ f r e i l i c h  e r s t  dann an- 
erkannt, a l s  d i e  exakten Wissenschaften und insbesondere d i e  s i e  
stützende technologische Entwicklung zum bestimmenden Ind ika to r  
des For tschr i t tes  der abendländischen Gesell schaf t  geworden war. 
Wie s i ch  sch l i e ss l i ch  nach einer langen Periode der w i r t scha f t -  
l i chen  Prosper i tä t  und Expansion eine t ie fg re i fende  ökologische 
Kr ise ankündigte, fanden 1972 auch d i e  f ü r  d i e  Weiterentwicklung 
des t e r t i ä r e n  Bereiches bestimmenden Bi ldungsinhalte,  d i e  moder- 
nen Sprachen und d i e  Wirtschaftswissenschaften (Typen D und E), 
d i e  ihnen zustehende Anerkennung. 
Die Humanwissenschaften ( d i e  Psychologie, d i e  Soziologie,, d i e  
Kommunikationstheorie, d i e  L ingu is t i k ,  d i e  Semiotik U. a.) ha- 
ben dagegen i n  den Gymnasien noch immer n i c h t  den ihnen zukom- 
menden Raum gefunden, und dies t r o t z  des Umstandes, dass diese 
Wissensberei che s e i t  den 50er Jahren an Bedeutung und gesel l -  
scha f t l i cher  Relevanz Entscheidendes hinzugewonnen haben. 
Immerhin tragen mehrere Kantone der aktue l len Entwicklung da- 
durch Rechnung, dass s i e  d i e  bestehende Lücke i n  der gymnasialen 
B i  1 dung m i t  eigenen Matur i  tätsschul en schl i essen. Diese haben 
b is lang keine eidgenössische Anerkennung gefunden, berechtigen 
indessen an verschiedenen Univers i tä ten i n  g le icher  Weise wie 
d i e  gängigen Matur i tä ts typen zur  Immatr ikulat ion. 
W i r  s t e l l en  fes t ,  und das w i rd  f ü r  d i e  Weiterentwicklung der 
bernischen Seminare bedeutsam, dass s ich  zur Z e i t  neben der MAV 
e i n  zweiter Weg der Anerkennung von M i t t e l  schul abschl üssen, d ie  
zur Immatr ikulat ion an den Univers i tä ten berechtigen, zu eta- 
b l i e ren  beginnt, und dies aufgrund besonderer Vereinbarungen und 
Funde1 des Semlaars 
abgestützt auf Empfehlungen. So anerkennt z. B. d i e  "ConfBrence 
un ivers i  t a i  r e  romande" i m  Dezember 1989, a l s  M i t t e l  schul ab- 
schluss, der zur Immatr ikulat ion an einer Un ive rs i tä t  berech- 
t i g t ,  n i c h t  a l l e i n  d i e  i n  der MAV umschriebenen Matur i tätstypen, 
sondern ebenso " les  maturi t6s  cantonales commerciales, l a  matu- 
r i t e  a r t i s t i q u e  genevoise, l e  baccalaureat l i t t g ra i re -gBnBra l  
neuch~te lo is ,  1 es brevets e t  d i p l  times cantonaux d' enseignement 
pr imaire,  l e s  diplomes d' ingenieurs ETS reconnus par 1 'OFIAMT". 
Diese den Universitätszugang weiteren Kreisen öffnende Empfeh- 
lung hat  zum Z i e l  ud'am61iorer l a  mob i l i t 6  des Btudiants, notam- 
ment, dans l e  sens de l a  convention Blaboree par l a  ConfBrence 
des recteurs des un ivers i tBs suisses", und s i e  ve r f o l g t  d ie  Ab-. 
s i c h t  "de renforcer l a  dynamique de reconnaissance mutuelle des 
d i  p l  bnes" . 
Zu nennen s ind i n  diesem Zusammenhang auch d ie  Bemühungen mehre- 
r e r  Universi täten, den Studienanwärtern, d i e  n i c h t  im Besitze 
e iner  Matu r i tä t  sind, sondern, d ie  i r q u a l i f i z i e r e n d e r  A r t  einen 
Beruf ausüben, auf dem Zweiten Bildungsweg den Universi tätszu- 
gang zu erschl  iessen. 
Angesichts dieses Wandels der o f f i z i e l l e n  B i ldungspo l i t i k  i n  der 
Frage der Zulassung zu den Hochschulstudien, ha t  s ich jüngst  e i n  
Gymnasialrektor m i t  der Frage vernehmen lassen, ob d ie  Matu r i tä t  
denn am Ende ih res  Monopolanspruchs stehe. Die Ausweitung des 
Universitätszugangs geht von der E ins icht  aus, dass n i c h t  bloss 
der eine eidgenössisch anerkannte gymnasiale Weg d ie  Befähigung 
e rw i rk t ,  e i n  un ivers i täres Studium aufzunehmen. Wir haben ins -  
k ü n f t i g  den Qual i f i kationen der Absolventen anderer B i  1 dungs- 
gänge vermehrt Rechnung zu tragen. Die Immatrikulationsregle- 
mente der Univers i tä ten dürfen h i n t e r  der ökonomischen und 
technologischen Entwicklung der Gesellschaft n i c h t  zurückstehen, 
d ies schon gar n i c h t  i m  H inb l i ck  auf d ie  bevorstehende europäi- 
sche Einigung m i t  i h r e r  Konsequenz des n i c h t  mehr an den nat io-  
nalen Raum gebundenen Zugangs zu den Hochschulen Europas und der 
a l  1 se i  ti gen Anerkennung der Di p l  ome. Was s ich  zur Ze i t  anbahnt 
und t u t ,  l ä s s t  s i ch  daran erkennen, dass i m  Jahre 1960, a l s  d i e  
Schweiz einen w i r t scha f t l i chen  Aufschwung er lebte, wie e r  vorher 
n i c h t  seinesgleichen kannte, nur 4 % der Kinder eines Geburten- 
jahrgangs e i n  Gymnasium besuchten, während es i m  Jahre 1985 be- 
r e i t s  12 % waren. Wieviele werden es i m  Jahre 2000 sein? 
Die Notwendigkeit der Schaffung einer neuen kantonalen Matura 
l ä s s t  s i ch  n i c h t  a l l e i n  dadurch begründen, dass ohne diese Mass- 
nahme eine ausreichende Rekrutierung von Lehramtskandidatinnen 
und -kandidaten gefährdet wäre. Es genügt auch n ich t ,  l e d i g l i c h  
d i e  darges te l l te  gesel lschaf t l iche Entwicklung und d i e  aus i h r  
hervorgehende Aenderung i n  der Regelung der Studienberechti gung 
zum Anlass zu nehmen, d ie  Seminare i n  Matur i tätsschulen umzuwan- 
deln. Gewiss, a l l  diese pragmatischen Aspekte s ind w ich t ig  und 
verdienen es, m i t  Aufmerksamkeit bedacht zu werden. Sie recht -  
f e r t i gen  d i e  I ns t i t u t i ona l i s i e rung  e iner  neuen kantonalen Matu- 
r i tä tsschu le .  Zwingend w i rd  s i e  jedoch aus gewichtigeren Grün- 
den: wei l  d ie  rea l  exist ierenden Bedürfnisse der Gesel lschaft  
d i e  Schaffung eines humanwissenschaftlichen und musischen Matu- 
r i t ä t s t y p s  erfordern. 
Damit dieser Zusammenhang e i ns i ch t i g  wird, i s t  es nöt ig ,  d i e  
gese l l scha f t l i che  Entwicklung der l e t z t en  30 Jahre zu über- 
b l icken.  W i r  haben uns d i e  bestimmenden ökonomischen, sozialen 
und ku l t u re l l en  Veränderungen anhand der Entwicklung der MAV 
be re i t s  i n  Erinnerung gerufen. Des genaueren g i l t  es zu beden- 
ken, wie s i ch  d i e  Trends unserer Z e i t  auf das Bildungssystem 
auswirken: wie der Uebergang von e iner  i ndus t r i e l l en  Gesell- 
schaf t  zur Informations- und Kommuni kat ionsgesel l  schaft ,  wie der 
Wandel der Produktionstechnologien, wie d ie  Entwicklung der i n -  
te rak t i ven  technologischen Prozesse, wie d i e  Wi rkk ra f t  der Me- 
d ienkul tur  und wie d i e  Anonymisierung der Lebensformen i n  der 
Massengesellschaft. Aus der zunehmenden Verstädterung der Bevöl- 
kerung ergeben s ich  neue k u l t u r e l l e  und soz ia le  Aufgaben. So 
nimmt m i t  der Verkürzung der Arbe i t sze i t  d i e  F re i ze i t ku l t u r  i n  
der Kinder- und Erwachsenenwelt einen immer b re i te ren  Raum ein.  
Erziehung und Bi ldung erhalten damit eine neue Dimension. E in  
wei terer  Wandel e r g i b t  s i ch  m i t  der m u l t i  ku l  t u r e l l  en Durchmi - 
schung der längst  n i c h t  mehr homogenen Bevölkerung. 
Die Folgen dieser Entwicklung s ind mannigfach. W i r  beschränken 
uns auf einen einzigen Aspekt, auf das Wachstum des gesel l -  
schaf t l ichen Ter t iärbere ichs auf Kosten des Primär- und Sekun- 
därbereichs. D. B e l l  (The Social Framework o f  the Information 
Society) kommt das Verdienst zu, aufgrund seiner Analyse der 
Wirtschaftsentwicklung der USA den Beg r i f f  des t e r i ä ren  Sektors 
k l a re r  gefasst zu haben, indem er  aus ihm einen Quartärbereich 
der Gesell schaf t  ausgrenzt: d ie  Berufe der Informationsvermi tt- 
lung, -verarbeitung und -nutzung. Dem Quartärsektor ordnet e r  
d i e  Bereiche des Unterr ichts ,  der Kul tur ,  der Verwaltung, der 
Massenmedien, der Forschung, der Informatik,  der Telekommunika- 
t i o n  U. a. m. zu. Der An te i l  d ieser Berufe machte nach D. B e l l  
i n  Amerikas Wir tschaf t  1860 etwa 6 % aus, 25 % zur Z e i t  des 
Zweiten Weltkrieges, 46 % i m  Jahre 1980. I m  Laufe der Achtziger- 
jahre w i rd  er noch zugenommen habeniund w i rd  b i s  zur Jahrtau- 
sendwende wei ter  anwachsen. Die genannten Zahlen belegen d i e  
s i gn i f i kan te  Ausweitung des Beruf sf e l  des der Kommunikation und 
der Information. 
Vandel des Seminars 
HAUPTZÜGE UND LEITLINIEN DIESER NEUARTIGEN UND ZUGLEICH AUF DIE 
BISHERIGE LERNKULTUR DER SEMIARE ABGESTÜTZTEN AUSBILDUNG 
Se i t  einigen Jahren entwicke l t  eine Arbeitsgruppe e i n  Rahmenpro- 
gramm f ü r  d i e  eidgenössisch anerkannten Maturitätsschulen. Die- 
sem Unternehmen g i l t  unser Interesse i n  hohem Masse. Wir nennen 
h i e r  l e d i g l i c h  e in ige f ü r  uns besonders relevante Einzelaspekte 
dieses d ie  Schullandeschaft verändernden und s i e  innovierenden 
Prozesses: 
Der Entwurf, wie e r  vo r l i eg t ,  durchbricht d i e  t r a d i t i o n e l l e  Auf- 
zählung der Fächer, wie ihn  der Kanon der Un te r r i ch tsd isz ip l inen  
s e i t  a l t e r s  kennt. Er nennt, b is lang Vereinzel tes zusammenfas- 
send, v i e r  Bildungs- und Lernbereiche: Natur, Technik, Gesell- 
schaft ,  Ku l tur ,  und e r  d e f i n i e r t  f ü r  jeden der v i e r  Aspekte d ie  
Lernergebnisse, d i e  Z ie le  des Erwerbs des Sachwissens, der An- 
eignung der Methoden und der Befähigungen. Dieser Neuansatz w i l l  
der Zerstückelung und Vervielfachung der Lerninhalte entgegen- 
wirken. Er nimmt Abstand von der St ruktur  der un ivers i tären 
D isz ip l inen  und verknüpft  d i e  nach dem herkömmlichen Fächerkanon 
voneinander abgegrenzten Lernbereiche. Die Absicht geht dahin, 
d i e  Lerninhalte untereinander zu verbinden und im Verlaufe der 
Ausbildung i h r  Ineinandergrei fen und i h re  Vernetzung s ichtbar  zu 
machen. Dies i s t  umso wicht iger ,  a l s  d ie  Hauptschwierigkeit, der 
d ie  Schüler und Schül e r i  nnen s e i t  a l t e r s  begegnen, dar i  n begrün- 
det i s t ,  dass d i e  t r ad i e r t en  Lernbereiche der Schule parzel-  
l i e r t ,  gegenseit ig abgegrenzt, untereinander beziehungslos und 
vere inze l t  angegangen werden. Jeder ganzheit l iche innere Bezug 
f e h l t ,  und es b l e i b t  dem Schüler/der Schüler in über lassen, d ie  
Wissensfragmente miteinander i n  Beziehung zu bringen und s i e  i n  
das Ganze eines Welt- und Menschenverständnisses zu in tegr ieren.  
Es kann n i c h t  genug getan werden, diese Neuentwicklung des B i l -  
dungsverständnisses zu stützen. Sie se t z t  der zunehmenden Auf- 
spl  i tterung und Spezial is ierung des Wissens i n  den Mi t te lschulen 
e i n  Ende. Sie f ü h r t  weg von dem Bildungsmosaik, i n  dem d ie  V ie l -  
zahl der E inze ls te ine ke in  B i l d  des Ganzen entstehen lassen. 
Anzustreben i s t  e i n  "vernetztes Wissen" (A. Moles). Wichtig i s t  
zudem, dass der/die Lernende eine Beziehung f i n d e t  zum Gegen- 
stand seines/ihres Lernens, eine a f f ek t i ve  und eine der i n t e l -  
l e k t ue l l en  Neugier und des Sachinteressens. 
A l l  diese Reformansätze s ind a l s  He i lm i t t e l  zu werten, d i e  der 
Krankheit entgegenwirken, d ie  d ie jen ige a l l e r  Mit telschulen i s t  
und deren Symptome d i e  ansteigende F l u t  bruchstückartigen Wis- 
sens sind, eines Wissens, das untereinander keinen Zusammenhang 
kennt und das dem Lernenden fremd b l e i b t ,  wei l  es m i t  seiner 
Person und seinem Leben kaum etwas zu tun  hat.  
WanBel des 
DAS ERBE DER SEMINARE ALS WEGWEISER FÜR DIE KÜNFTIGE SCHULENT- 
SJICKLUNG 
Die neu entstehende Matur i tätsschule r u f t  nach e iner  neuen Z i e l -  
umschreibung der Bi ldungsinhalte und der an ihnen zu ent- 
wickelnden Kompetenzen. Es seien h i e r  im besonderen diejenigen 
Zielbereiche herausgehoben, d ie  aus der B i ldungst rad i t ion der 
Seminare hervorgehen und d i e  i n  einer M i t te l schu le  von morgen zu 
den interesse- und handlungsleitenden Perspektiven werden so l -  
len. 
- Die Kommunikation 
Das Bildungsgeschehen kann verstanden werden a l s  e i n  immerwäh- 
render Prozess der Kommunikation zwischen Lehrenden und Ler- 
nenden i n  i h r e r  Beschäftigung m i t  e iner  Sache, dem Gegenstand 
des Unterr ichts .  
Diese kommunikative Ausrichtung i s t  a l l e n  Lehr- und Lernberei- 
chen gemeinsam. 
Auf der Ebene des pädagogischen Handelns bestimmt s i e  den Er- 
z iehungsst i l  und d ie  Sozial formen sowie d i e  Vorgehensweise und 
d ie  Arbeitsmethoden. M i t  Bezug auf d i e  Lerninhalte s t ruktu-  
r i e r t  s i e  den Lehr- und Lernstof f  i n  seiner Zuordnung zu den 
unter s i ch  verbundenen Diszipl inen, d i e  didakt ische Durchfüh- 
rung und d i e  Organisationsformen des Unterr ichts .  Sie l e n k t  
d i e  A r t  der Aneignung von Kompetenzen und t r ä g t  wesent l ich 
dazu bei, d i e  aus den erworbenen Qua l i f i ka t ionen  hervorgehende 
Ausdrucks- und Handlungsfähigkeit aufzubauen. 
- Vom lernenden Verstehen zum Tun 
Dem Erwerb von Handlungskompetenzen kommt i m  kommunikativen 
Prozess eine hohe Bedeutung zu; desgleichen der zu entwickeln- 
den Ausdrucksfähigkeit. Die i m  Bildungsgeschehen wirksam wer- 
dende Kommunikation kann s ich  n i c h t  e i n s e i t i g  darauf ausrich- 
ten, d ie  Ro l le  des Schülers/der Schüler in i m  Dialog a l s  die- 
jenige des Rezipienten wahrzunehmen, etwa so, dass s i e  i hn/sie 
i n  d ie  Lage versetzt ,  einem d i f f i z i l e n  philosophischen Gedan- 
kengang zu folgen, eine naturwissenschaftl iche Analyse nachzu- 
vo l lz iehen oder s i ch  he l l hö r i g  auf den S t i l  eines musika l i -  
schen Werkes einzulassen resp. s i ch  auf sens i t i ve  A r t  i n  d i e  
Gestaltungsweise eines bildenden Künst lers hineinzuversetzen. 
Da geht es doch um we i t  mehr: darum, zu tun, was man denkt und 
e r fass t  hat.  Das Vermögen zur Aeusserung, zu eigenem Ausdruck 
und Handeln, w i l l  ebenso entwicke l t  und geförder t  werden wie 
WAS HEISST ALLGEMEINBILDUNG? 
Der zu schaffende neue kantonale Matur i tä ts typ dar f  s i ch  n i c h t  
auf einen bestimmten beruf 1 i chen Ausbildungsgang und e i n  vorweg 
de f i n i e r t es  Berufsziel ,  z. B. auf den Beruf des Lehrerdder  Leh- 
r e r i n  ausrichten. Vielmehr muss e r  s i ch  an dem Verständnis von 
A l  lgemeinbi 1 dung or ient ieren,  das einem b r e i t  abgestützten Kon- 
sens entspr icht  und i n  A r t .  7 der MAV wie f o l g t  umschrieben i s t :  
- Sie (und d ie  durch s i e  e rw i rk te  Hochschulreife) 'besteht im 
sicheren Besi tz  der grundlegenden Kenntnisse und i n  der Fähig- 
k e i t ,  selbständig zu denken, n i c h t  aber i n  mögl ichst we i t  vor- 
angetriebenem Fachwissen." 
- Sie s t r eb t  dieses Z i e l  an durch "eine ausgewogene Ausbildung 
des Verstandes, des W i  1 lens, der Gemütskräfte und des Leibes. " 
Die MAV l e g t  zu Recht grosses Gewicht 
- auf den Erwerb kogn i t i ve r  Fähigkeiten: "Auf der obersten 
Schul s tu fe  muss der Schüler imstande sein, n i c h t  bloss den ihm 
dargebotenen S t o f f  aufzunehmen und wiederzugeben, sondern auch 
Probleme von angemessener Schwier igkei t  sachgemäss zu bearbei- 
ten  und i h r e  Lösung k l  a r  darzuste l l  en. " 
- auf d i e  Sprachbefähigung: 'Sicheres Wissen, selbständiges Den- 
ken und k l a re  Darstel lung s ind untrennbar verbunden m i t  dem 
Vermögen, s i ch  i n  der Muttesprache r i c h t i g  und t r e f f end  auszu- 
drücken. " 
Sie umschreibt m i t  Bezug auf d ie  Persönlichkeitsentwicklung den 
Auftrag der Schule der Sekundarstufe I 1  wie f o l g t :  
'Die Matur i tätsschule s o l l  gebi ldete Persönl ichkeiten formen, 
d i e  zu gemeinsamer Arbe i t  fäh ig  und d ie  s i ch  a l s  Gl ieder der 
Gesell schaf t i h r e r  menschl i chen und staatsbürgerl  i chen Verant- 
wortung bewusst sind. E in  den ku l t u re l l en  Grundlagen der mehr- 
sprachigen Schweiz ve rp f l  i ch te te r  und zugleich weltof fener Geist  
' s o l l  im Leben der Schule wirksam sein." 
Diesen Z ie len e iner  gymnasialen A l  1 gemeinbi 1 dung, wie s i e  s i ch  
i n  der MAV formul ier t  f inden, kann man nur zustimmen und s i e  f ü r  
d i e  neuzuschaffende kantonale Matur i tatsschule a l s  ve rp f l i ch tend  
anerkennen. Wir werden s i e  i n  der Folge durch weitere Z ie lse t -  
zungen ergänzen. Es s ind  dies diejenigen der heutigen Seminare. 
I n  ihnen lassen s ich  d i e  kennzeichnenden Merkmale eines Schul- 
W W  des Seminars 
typs erkennen, dessen Eigenart und Wirkung zu bedeutsam sind, 
a l s  dass s i e  m i t  der Aufhebung der über l i e fe r ten  Seminare aufge- 
.geben werden und aus der Bildungswelt verschwinden könnten. 
W I E  W I R  UNS DIESE NEUEN MITTELSCHULEN, DIE AUS DEN HERKÖMMLICHEN 
SEMINAREN HERVORGEHEN, VORSTELLEN 
Die Schulen des neuzuschaf fenden kantonalen Matur i  tä ts typs,  d i e  
bisherigen Seminare, haben - wie dargelegt - einen umfassenden 
Bildungsauftrag zu e r fü l len .  Darum lassen s i ch  d i e  derze i t igen 
Seminare n i c h t  kurzerhand i n  soziopädagogische Gymnasien umwan- 
deln, i n  Mi t te lschulen also, der s i ch  e inz ig  diejenigen jungen 
Leute, d i e  s i ch  f ü r  einen pädagogischen oder sozialen Beruf i n -  
teressieren, zuwenden. 
Die e inst igen Seminare wollen a l s  Matur i tätsschulen m i t  eigenem 
Gepräge a l l  d iejenigen zu einer 'brei ten Allgemeinbildung" füh- 
ren, d i e  s i ch  von den v i e l f ä l t i g e n  Aufgaben und Tät igke i ten an- 
gezogen fühlen, wie w i r  s i e  m i t  dem Oberbegri f f  "Kommunikation" 
umschrieben haben. Ohne be re i t s  eine Berufswahl ge t ro f fen  zu 
haben, r i ch ten  s ich  d i e  Interessen und Lernzielperspekt iven i n  
wei terer  S icht  aus auf a l l  d ie  Berufe, d i e  D. Be l l  dem Quartär-  
Sektor zuordnet: z. B. auf d ie  Berufe 
- des Unterr ichtens und Erziehens (Lehrer, Erzieher U. a.) 
- des Erziehungsumfeldes (Psychologe, Erziehungs- oder Berufsbe- 
r a t e r  U. a.) 
- der Kommunikation (Journa l i s t ,  P u b l i z i s t  U. a.) 
- der Ku1 turförderung (Bi b l  iothekar,  Ku1 turbeauf t ragter  U. a. ) 
- der sozialen Fürsorge (Soz ia larbe i ter ,  Fürsorger U. a.) 
- der Kunst (Schauspie'ler, bi ldender Künst ler,  Modeschöpfer U. 
a.). 
- des Gesundheitswesens (gehobene paramedizinische Berufe) 
Dabei muss von Anfang an k l a r  sein, dass s i ch  der neue Matur i-  
t ä t s t yp  i n  keiner Weise ausschl iessl ich an den eben aufgezählten 
beruf 1 i chen Bildungsgängen o r i e n t i e r t .  Vielmehr stehen den Inha- 
bern dieser kantonalen Reifezeugnissen a l l e  Studiengänge offen. 
Wandel des Seminars 
das des kogni t iven Verstehens. Ers t  dieses Umsetzen des Ge- 
dachten und Verstandenen i ns  Tun ö f f ne t  Pforten zu den Er- 
kenntnissen, d i e  aus der Anwendung dessen hervorgehen, was w i r  
ge lernt  haben. 
Aus diesem Grunde dürfen s ich  d i e  Rahmenlehrpläne, wie s i e  f ü r  
d i e  zu Matur i tätsschulen gewordenen Seminare zu schaffen sind, 
n i c h t  auf den Erwerb von Sach-Wissen und auf das Z i e l  der Kul- 
turaneignung m i t t e l s  rezept iver  Lernverfahren beschränken, wie 
dies d i e  "Maturitätsprogramme" (Anhang zum Reglement f ü r  d i e  
eidgenössische Maturitätsprüfungen) tun. 
Die umfassende Schulung der persönl i chen Aeusserungs- und 
Hand1 ungsf ähi gkei t i s t  e i n  g l  e i  chermassen ernstzunehmendes 
Bi ldungsziel ,  ersteres zudem n i c h t  e i n s e i t i g  bezogen auf den 
verbalen Ausdruck. Aus diesem Grunde kommt den "Fächern" der 
bisherigen Seminare eine bedeutsame, n i c h t  zu vernachlässi- 
gende Aufgabe zu: der Kunsterziehung, den gestal ter ischen Tä- 
t i gke i ten ,  der Musikerziehung, der Bewegungsschulung, den m i -  
mischen Aussagen, dem darstellenden Spiel ,  der Korperer- 
Ziehung. 
Die bildsamen kreat iv -gesta l ter ischen Ak t i v i t ä t en  beschränken 
s ich  n i c h t  auf d i e  Lernbereiche der Kunstfächer. Sie haben i n  
a l l e n  Disz ip l inen ihren Raum, se lbstvers tändl ich gerade auch 
i m  kommunikativen und expressiven Sprachgebrauch. 
- Medienpädagogik: Massenmedien, Kommunikationstechnologien, 
elektronische M i t t e l  der Informationsbeschaffung, -verarbei-  
tung und -nutzung 
Die Massenmedien, Presse, Radio, Fernsehen, Kino, Ton- und 
Videobänder U. a., kann d i e  Schule heutzutage n i c h t  mehr über- 
gehen. Sie s ind Real i tä ten im Leben eines jeden Jugendlichen 
und müssen somit Gegenstand der Ref lexion und der Bildungsar- 
b e i t  sein i n  Psychologie, Soziologie, Oekonomie, Aesthetik. 
Ihnen kommt i m  Lernvorgang zugleich eine instrumentale Stütz- 
funkt ion zu. Wicht ig i s t  ferner  i h r e  Nutzung durch d i e  Schü- 
ler / innen zur Produktion eigener Texte, Bilddokumente, Filme 
U. a. Die modernen Technologien der In format ik  gestatten es 
dem/der Lernenden, an modernen Kommuni kationsverfahren t e i  1 zu- 
haben und s ich  so d i e  Methoden der Textverarbeitung, der An- 
1 age von Datenbanken, der S ta t i s t i ken ,  der graphischen Dar- 
s te l lung  und der computergestützten Forschung zunutze zu ma- 
chen . 
W- des S w  
- Die Sprachenkenntnis 
Vor annähernd 20 Jahren ha t  B. Schwarz "Kultur" d e f i n i e r t  a l s  
d i e  Summe der i m  Laufe der Geschichte von den Menschen ent- 
wickel ten Redeweisen, der sprachlichen Ausdrucksrepertoires. 
Aufgrund dieses Verständnisses erkannte e r  i m  d i f fe renz ie r ten  
Sprachgebrauch das oberste Z i e l  der A l  1 gemeinbi 1 dung (Sprach- 
f äh i gke i t  a l s  E inb l i ck  i n  das Werden und den Wandel der 
Sprache, a l s  Kenntnis i h r e r  inneren Ordnung, a l s  E inb l i ck  i n  
d i e  Bedingthei t  der Sprachen i n  i h r e r  Entwicklung U. a.). Die- 
sem sprachdidaktischen Zielansatz kommt das Verdienst zu, 
durch Spracherziehung grundlegende Kul tur -  und Bildungsanlie- 
gen zu verfolgen und dank dem Sprachverständnis und dem 
Sprachgebrauch zu anderen Ausdrucksmöglichkeiten des ku l t u re l -  
l en  Schaffens überzuleiten, etwa zur Sprache des b i ldha f ten  
Ausdrucks, zur Sprache der Musik, aber auch zu den Aussagewei- 
sen des Gestaltens im praktisch-manuellen Tun. 
- Die Bedeutung der Werkstatt a l s  Lernor t  
Es entsp,-icht e iner  didaktischen Grundeinsicht, dass der Schü- 
l e r / d i e  Schüler in am Lernprozess ak t i ve r  a l s  bisher b e t e i l i g t  
sein und einen höheren Grad der Se lbs t t ä t i g ke i t  erreichen 
muss. Damit das entdeckende, selbstgesteuerte Lernen i n  den 
Schulen mehr Raum gewinnt, i s t  d i e  landesweit immer noch f es t -  
zustellende Dominanz des Fronta lunter r ichts ,  der d i e  Eigen- 
i n i t i a t i v e  der Lernenden lähmt und o f t  f r us t r i e rend  w i rk t ,  zu 
durchbrechen und abzubauen. Zu diesem Zwecke i s t  im Unter- 
r i ch tsp lan  wöchentlich e i n  Tag f ü r  Projekte und prakt ische 
Arbeiten aus der Lektionenabfol ge des Stundenplans herauszul ö- 
Sen. So e rhä l t  der Schüler/die Schüler in d i e  Gelegenheit, a l -  
l e i n  oder - besser noch - i n  der Gruppe m i t  andern zusammen 
sel  bstandig auf e in  de f in ie r tes  Z i e l  h i n  zu arbe i ten (Werk- 
s tä t ten  des gestalterischen, musikalischen, naturwissen- 
scha f t l  i c h  experimentierenden Arbei tens, des thea t ra l  ischen 
Spiels, der Feldarbeiten, der Reportagen und der Produktion 
von Videos U. a. m.). Auf diese Weise werden s ich  d ie  Schü- 
ler / innen i n  verschiedensten expressiven Ak t i v i t ä t en  üben, was 
dem Theorieunterr icht nur dienen und dazu motiv ieren wird.  
- Die Humanwissenschaften 
Hervorgegangen s ind s i e  i n  der M i t t e  des l e t z t e n  Jahrhunderts 
aus der Philosophie, deren Töchter s i e  sind. Sie haben s i c h  i n  
der Folge zu eigenständigen D isz ip l inen  der Forschung und Leh- 
r e  entwicke l t .  Dabei haben s i e  s i ch  wei ter  verzweigt. Diese 
Spezial is ierung hat  j e  eigene Methoden entstehen lassen, und 
s i e  haben s ich  i n  gegenseit iger Abgrenzung j e  besonderen For- 
schungsobjekten zugewandt. Zu den D isz ip l inen  der Psychologie 
Wandel des Seminars 
und der Soziologie s ind  i m  Laufe der Ze i t  d ie  L ingu is t i k ,  d ie  
Semiotik und d i e  Kommunikationstheorie hinzugekommen, und dies 
innerhalb der einzelnen Forschungs- und Anwendungsbereiche m i t  
zunehmend d i v e r s i f i z i e r t e r e n  Perspektiven. 
Was Gegenstand der Humanwissenschaft i s t ,  gehört zur A l l tags -  
r e a l i t ä t  eines/einer jeden. I ch  be t re te  i h r e  Forschungsfelder, 
wenn i c h  im Supermarkt den Einkaufskorb f ü l l e ,  wenn i c h  zu 
Hause vor dem Fernsehapparat einen der Grossen dieser Welt 
(dessen Redeweise d i e  Psycholinguisten längst  untersucht und 
beschrieben haben) über seine Sorgen oder hoffnungsvollen Er- 
wartungen sprechen sehe und höre, aber auch i n  der Fabrik- 
ha l le ,  i m  Büro oder i m  Sp i ta l ,  i n  der Kirche, i m  Ferien-Club 
ebenso wie im Empfangsraum eines Bestattungsunternehmenc. 
I n  d ie  Schule dagegen haben d i e  Humanwissenschaften noch n i c h t  
Einzug gehalten, und wenn, nur zögernd. Das g i l t  insbesondere 
f ü r  d i e  Psychologie. Meist  i s t  s i e  eine marginale D i s z i p l i n  
geblieben. So t e s t e t  man etwa Schüler/innen und sucht m i t  i h -  
r e r  H i l f e  d i e  "schwierigen Fäl le"  anzugehen, etwa d ie  Probleme 
der re ta rd ie r ten  Entwicklung, der Lernhemmungen, der D isz i -  
p l i n l o s i g k e i t ,  des Aussenseitertums. 
Ers t  i n  den Fünzigerjahren oder gar e r s t  i n  den Sechzigerjah- 
ren ha t  d i e  Entwicklungs- und Sozialpsychologie i n  der Lehrer- 
bi ldung den i h r  zukommenden P la tz  gefunden, indem man Abstand 
genommen ha t  von der unwissenschaftlichen Präsentation psycho- 
log isch verbrämter Verhaltensregeln. Je t z t  endl ich nahm man 
den we i t  ausgreifenden und fundier ten Bestand an psychologi- 
schen Erkenntnissen i n  seiner Bedeutung und Handlungsrelevanz 
wahr und ernst, und das n i c h t  a l l e i n  durch d i e  Vermitt lung 
eines Grundwissens. Dies auch, aber dazu hatten s ich  d ie  ange- 
henden Lehrer/innen n i c h t  nur m i t  den Ergebnissen, sondern 
auch m i t  den Vorgehensweisen und Methoden der psychologischen 
Forschung bekanntzumachen. Sie s o l l t e n  E ins ich t  gewinnen i n  
d ie  Problemstellungen und Eingangshypothesen, d ie  Untersu- 
chungsfelder und d i e  Wissenschaftsmethoden, kurz: angehende 
Lehrer/innen so l len  m i t  der Epistemologie dieser Wissenschaft 
ve r t rau t  gemacht werden. 
Auf fa l lend i s t ,  dass es gerade d i e  künft igen Kindergärtner/in- 
nen und Primarlehrer/innen sind, d i e  davon i n  i h re r  Ausbildung 
am meisten mitbekommen und zu Einsichten gelangen, d ie  nach- 
h a l t i g  wirksam und f ü r  i h r  späteres pädagogisches Handeln be- 
stimmend se in  können, während d i e  Psychologie a l s  Lernbereich 
i n  dem Masse schmaler w i rd  und f a s t  vo l l s tänd ig  aus den Stu- 
dienplänen verschwindet, j e  höher der Schultyp, f ü r  den d i e  
Lehrer/innen ausgebildet werden, i n  der Bildungshierarchie 
steht.  
Noch i s t  es so, dass d ie  Humanwissenschaften a l s  Elemente der 
Allgemeinbildung keine o f f i z i e l l e  Anerkennung finden. Noch 
g i b t  es keinen eidgenössisch anerkannten Maturi tä ts typ,  der 
s i e  a l s  Kernfächer i n  das Bildungskonzept einbeziehen würde. 
I s t  man etwa der Auffassung, am Griechischen undjoder am La- 
te in ,  gar durch den Erwerb von Kenntnissen i n  den Wirtschafts- 
fächern b i l d e  s i ch  der Geist besser und entwickle s i ch  d ie  
Persönl i chkei t harmonischer a l s  durch das Studium der Psycho- 
log ie ,  der Soziologie, der L ingu is t i k ,  der Semiotik? E r k l ä r t  
s i ch  diese Ausklammerung der Humanwissenschaften aus dem Un- 
t e r r i c h t  durch d ie  verzögerte Wahrnehmung eines gesel lschaft-  
l i c h  relevanten Wissenschaftsbereichs? Oder i s t  diese v i e l -  
l e i c h t  bedingt durch e i n  Misstrauen, m i t  dem man ihnen be- 
gegnet? 
Immerhin werden d i e  genannten humanwissenschaftlichen D isz i -  
p l  inen an den Hochschulen gelehrt .  Warum also kommen s i e  a l -  
l e i n  i n  der Lehrerbildung zur Darstellung, und auch h i e r  des 
ö f t e rn  nur unter dem einengenden Aspekt einer funkt ionalen 
beruf l ichen Pragmatik? Sie könnten und müssten doch Lernfelder 
e iner  lebensnahen, gegenwartsbezogenen Allgemeinbildung von 
Adoleszenten und jungen Erwachsenen sein. Warum s ind s i e  es 
b is lang n ich t?  
Meint man gar, s i e  könnten i n  dieser Ste l lung einen zu grossen 
E in f luss  gewinnen? Oder i s t  i h r  Fehlen i n  den Mi t te lschulpro-  
grammen Folge e iner  Immobi l i tä t  des Bildungssystems und seiner 
Ausblendung der Lebenswirkl ichkeit? Fragen über Fragen. 
Weshalb so1 1 t e  d i e  M i t t e l  schule ih ren  Schülern und Schül e r in -  
nen eine allgemeine Bildung angedeihen lassen, d i e  zur Folge 
hät te ,  dass s i e  d i e  In terakt ionen und d ie  Mechanismen der ge- 
se l l scha f t l i chen  Machtausübung sowie d i e  Gesetze und Dynamik 
der Uebertragung von Verhaltensmustern durchschauten, Projek- 
t ionen erkennten und d ie  gesel lschaf t l ichen Abläufe wahrnäh- 
men, und a l l  das so, dass d ie  e tab l ie r ten  Wertvorstellungen, 
we i l  h i n t e r f r ag t ,  i h r e r  sakralen Unantastbarkeit beraubt wür- 
den? So l l  der k r i t i s c h e  Geist geschult, s o l l  das eigene U r t e i l  
entwicke l t  und so l len  f ixierende, eingebürgerte Einstellungen 
aufgeweicht werden? Was rech t fe r t ig te ,  dass eine Bildungsin- 
s t i t u t i o n  junge Menschen zur K r i t i k -  und U r t e i l s f äh i gke i t  
füh r t ,  etwa i h r e  Fähigkeit  entwickel t ,  In terakt ionen zwischen 
einzelnen zu verstehen dank i h r e r  Uebung i n  der Analyse grup- 
pendynamischer Prozesse? 
A l l  d ies s ind  keine rhetorischen Fragen. Sie wollen bewusst 
machen, was unserem Bildungssystem abgeht, und aufschlüsseln, 
was d i e  Beweggründe der auffal lenden Vernachlässigung der 
Humanwissenschaften sein könnten. 
WAS WIR ANSTREBEN: EINE MATURITÄTSSCHULE, DIE MIT DEM GELEBTEN 
LEBEN ZU TUN HAT, WIE DIES DIE KONFERENZ DER KANTONALEN 
ERZIEHUNGSDIREKTOREN FORDERT 
W i r  wollen eine Mi t te l schu le  m i t  Maturitätsanerkennung, i n  der 
d i e  Humanwissenschaften einen zentralen P1 a tz  f inden. N ich t  
bloss a l s  Wissensinhal t, sondern a l s  kons t i t u t i ve r  Lernbereich, 
dessen Z i e l  und Aufgabe es i s t ,  junge Menschen i m  Prozess i h r e r  
Bildung dahin zu führen, dass s i e  s i ch  m i t  den Bedingungen ih res  
Lebens bewusst (m i t  eigenem Urteilsvermögen) auseinandersetzen, 
i h r e  Beziehungen zu andern wahrnehmen und einschätzen, desglei-  
chen i h r e  Umwelt, d i e  Arbeitswelt  U. a. Bei a l l e  dem r i ch ten  
s ich  d i e  Formulierung der Lei t ideen und Ziele,  d ie  Umschreibung 
der I nha l t e  und d i e  Anregung kooperativer Lehr- und Lernformen 
auf das allbestimmende didakt ische Grundanliegen e iner  herr -  
schaf ts f re ien Kommunikation aus. 
Den humanw'i ssenschaftl ichen Di sz i  p l  inen kommt i m  Rahmen dieser 
Neuplanung keine pragmatische beru f l i che  Funktion mehr zu, wie 
dies b is lang an den Seminaren der F a l l  war. Vielmehr l eg i t im ie -  
ren s i e  s i ch  durch ihren propädeutischen, a l l  gemeinen Bildungs- 
wert  und durch d i e  Exemplarität der in tendier ten Lernergebnisse. 
Ob es s i ch  dabei um d i e  Psychologie, d ie  Soziologie, d i e  Sozio- 
l i n g u i s t i k  oder d i e  Semiotik handelt, a l l  diese D isz ip l inen  ste- 
hen untereinander i n  einem engen inneren Bezug und begründen i n  
ihrem Zusammenhang eine neuartige I n t e r d i s z i p l i n a r i t a t .  Und das 
n i c h t  a l l  e i n  i m  i nhal tl i chen Sinn oder bezüglich i h re r  Methoden, 
sondern i n  der Neugestaltung der gymnasialen Bi 1 dung ebenso 
durch d i e  lebendigen In terakt ionen zwischen Lehrenden und Ler- 
nenden. 
Es ents teht  so eine neue Schule innerhalb der gymnasialen 
Bi ldungsinst i tu t ionen.  Die nachhalt ige Wirksamkeit, d i e  s i e  im 
Prozess der Erziehung und Schulung haben wird, geht dabei von 
der Nähe zur Lebenswel t und zur E r f  ahrungswi r k l  i c h k e i t  junger 
Menschen aus. Insgesamt bewahrt diese Matur i tätsschule eines 
neuen Typs, was an den Seminaren a l s  bedeutsam und zukunftsge- 
r i c h t e t  war. Insbesondere das, was ihnen eigen i s t  und s i e  
auszeichnet: den Geist  der Humanität und der Verständigung, der 
Of fenhei t  und der Achtsamkeit füreinander und f ü r  andere. 
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